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Erfahrungen aus dem digitalen Semester
Reflexionen von Lehrenden und Studierenden der jüdischen 
Geschichte

in einem nicht ganz so originellen und etwas stereotypen Witz 
sagt gott drei schiffsbrüchigen, die weit vor der Küste ins 
Meer geworfen wurden, die erfüllung eines letzten Wunsches 
zu. der italiener wünscht sich ein letztes Pastagericht, natür-
lich al dente; der Franzose möchte noch einmal eine Frau lie-
ben, mit voller leidenschaft; der jude fleht inbrünstig: lieber 
gott, bitte bringe mir schwimmen wie ein Weltmeister bei, 
ich möchte zur Küste schwimmen und überleben. ganz so 
dramatisch ging es in unserem letzten semester zwar nicht zu. 
Aber dennoch hatten viele das gefühl unterzugehen in einem 
Meer der ungewissheit, in einer Welt, die sie nicht mehr als 
die ihre erkannten. 

doch so schnell gab niemand von uns auf. Vielmehr muss-
ten wir alle schleunigst lernen, in diesem neuen Meer der on-
line-lehre zu schwimmen. und nicht genug damit: Ange-
sichts der besonderen situation unserer studierenden, die 
oftmals mit technischen Problemen zu kämpfen hatten, die 
sich in einer Wohnung neben kleineren geschwistern oder 
Wg-Mitbewohnern eine ruhige ecke suchen mussten und die 
ihre Kommilitoninnen nur über den Bildschirm kennenlern-
ten, galt die devise, sich besonders anzustrengen. Wir lehren-
den standen vor der herausforderung, nicht nur das Beste aus 
einer misslichen situation zu machen, sondern nach Wegen 
zu suchen, den studierenden anzubieten, was im normalen 
lehrbetrieb eben nicht möglich war.

in meiner Vorlesung zur geschichte der juden in der Frühen 
neuzeit habe ich beispielsweise neben den Vorlesungen auch 
gespräche mit Kolleginnen und Kollegen aus Berlin, Berkeley 
und Beer sheva, die ich sonst nicht in den Vorlesungssaal ge-
bracht hätte, aufgenommen. damit erhielten die etwa 80 teil-
nehmerinnen die Möglichkeit, dass die führenden experten 
aus der ganzen Welt zu ihnen sprachen. um der Anonymität 
einer ins netz gestellten asynchronen Vorlesung zu entkom-
men, habe ich zudem eine Besprechung der Vorlesung im inti-
men rahmen (falls es dieses Konzept im internet gibt) angebo-
ten. Für mich persönlich war dies keine lästige extrastunde, 
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sondern ein sehr anregendes gespräch mit denjenigen studie-
renden, die besonderes interesse zeigten. in meiner übung 
wollten wir eigentlich Münchner Archive und Bibliotheken 
besuchen. nun kamen die Archivare und Bibliothekare zu uns 
„ins netz“. sie brachten digitale Versionen von dokumenten 
mit und teilten sie mit uns auf dem Bildschirm. es war nicht 
das gleiche wie ein Besuch im Archiv mit dem geruch der 
Akten und der Möglichkeit, diese einmal anzufassen, aber ich 
glaube, es war ein ganz guter ersatz. und im Oberseminar 
konnten diesmal auch die doktorandinnen regelmäßig teil-
nehmen, die fern von München waren wie auch gäste, die 
nicht extra nach München angereist wären.

ich denke im namen aller meiner Kolleginnen und Kollegen 
zu sprechen, wenn ich sage, wir haben alle versucht schwim-
men zu lernen – und wir sind nicht untergegangen.

Prof. Dr. Michael Brenner

„Und es hat Zoom gemacht . . .“ ein wohl sehr passendes zi-
tat für dieses sommersemester 2020. Bis zuletzt habe ich ei-
gentlich nicht geglaubt, dass ich dieses semester keinen Fuß 
in die universität setzen würde. doch nun ist die Vorlesungs-
zeit vorbei und ich habe weder die dozenten noch die leute, 
die man notgedrungen und ganz plump über zoom anschrei-
ben musste, um irgendwie soziale Kontakte zu schließen, ein-
mal persönlich zu gesicht bekommen.

1 Lehrstuhltreffen 
via Zoom
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das digitale semester hat alle, dozenten wie studierende, 
vor eine große herausforderung gestellt, allerdings haben sich 
aufgrund dessen auch situationen ergeben, die man unter nor-
malen umständen so wohl nicht erlebt hätte: Von sprechstun-
den mit dozenten, die ihr Baby vor die Brust geschnallt hat-
ten, bis hin zu Familienmitgliedern, die einfach mal mit in die 
Kamera geschaut und bei den Kommilitonen für gelächter ge-
sorgt haben. trotz anfänglicher skepsis hat alles in allem doch 
relativ gut funktioniert und sich inzwischen auch gut einge-
spielt. Für mich persönlich ergaben sich vor allem zeitliche 
und auch finanzielle Vorteile, da ich nicht in München wohne 
und mir somit drei stunden Fahrzeit täglich sowie geld für 
Benzin und semesterticket gespart habe. dennoch muss ich 
sagen, fehlen einem die persönlichen sozialen Kontakte, die 
die Vorlesungszeit doch durchaus versüßen und ich freue mich 
auf jeden Fall, wenn sich alles wieder normalisiert.

Abschließend noch ein lob an die dozenten, die ihre On-
line-seminare abwechslungsreich und humorvoll gestaltet ha-
ben, erklär-Videos und Podcasts gedreht und das Arbeitspen-
sum, trotz gesparter zeit, auf einem machbaren level gehalten 
haben.                                                 Gianna Zavattieri, Studentin

das corona-semester „erwischte“ mich praktisch zeitgleich 
mit der Verhängung der Ausgangssperre und dem Beginn des 
lockdowns: Am Montag, dem 23. März, sollte der jiddisch-in-
tensivkurs beginnen, zwei Wochen lang, jeden tag fünf bis 
sechs unterrichtsstunden. 19 Anmeldungen lagen vor und ich 
freute mich sehr, endlich wieder einen intensivkurs unterrich-
ten zu können. doch dann kam der 13. März: Präsenzlehre ist 
einzustellen! die anfängliche ratlosigkeit und enttäuschung 
wichen jedoch bald der neugierde und dem tatendrang. 

das jiddischland, in dem ich mich bewege, ist schon lange 
ein virtuelles. ich rief meine Freundin natalia Krynicka an, 
die in Paris in der Medem-Bibliothek arbeitet und von der ich 
wusste, dass sie schon öfters online-Kurse unterrichtet hatte. 
ich fragte sie aus, ließ mich beraten und auch warnen, dass es 
sehr anstrengend werden würde. Wie bringe ich den teilneh-
mern und teilnehmerinnen am besten das Alphabet bei? die-
se Frage konnte mir natalia auch nicht beantworten, da sie so 
bisher nur Fortgeschrittene unterrichtet hatte. zu diesem 
zeitpunkt gab es seitens des uni noch keine hilfestellungen, 
keine empfehlungen und auch keine Vorgaben. in den kom-
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menden tagen erkundete ich die mir bis dahin unbekannten 
Funktionen von skype, veranstaltete Probeunterricht mit 
meinen söhnen, um alles auszuprobieren. und das Alphabet? 
ich habe mich in einem der seminarräume vor die tafel ge-
stellt und mich von einem Kollegen mit dem handy filmen 
lassen. es entstanden zehn kleine Videoclips (die von nun an 
sicherlich jede Anfänger-generation zu sehen bekommt).

dann schrieb ich erneut eine e-Mail an die studierenden: 
haben sie lust auf ein experiment? Alle sagten zu. Am 
24. März, mit nur einem tag Verspätung, ging es los. in der ers-
ten Woche habe ich gefühlt 24 stunden pro tag am rechner 
gesessen, denn alle unterrichtsunterlagen mussten neu ge-
dacht und gestaltet werden. Bereits in der ersten stunde merk-
te ich, dass alles minutiös vorbereitet werden muss, da diese 
unterrichtsform wenig Möglichkeit für improvisation und 
spontanität bietet. sehr bald merkte ich aber auch, wie gut das 
lehren und lernen funktionierte. Alle – auch ich – waren er-
heblich konzentrierter, es gab weniger Ablenkung, die Aus-
sprache konnte genauer geübt werden. und ich konnte nun 
auch viel mehr Medien heranziehen. Bilder, Filme, Videoclips, 
lieder und internetlinks, die ich im Präsenzunterricht durch-
aus nutzte, waren nun leichter einsetzbar. der Kurs fand jeden 
Vormittag für alle statt, am nachmittag gab es eine zusätz-
liche stunde in Kleingruppen. Von jeder sitzung gab es eine 
Aufnahme, die nicht nur das nachbereiten erleichterte, son-
dern auch denjenigen das nacharbeiten ermöglichte, die nicht 
dabei sein konnten, weil sie beispielsweise technische schwie-
rigkeiten hatten.

Als ich mich am Freitag fürs Wochenende verabschieden 
wollte, kam aus dem Kreis der teilnehmenden die Frage, ob es 
während des corona-lockdowns überhaupt noch Wochenen-
den gäbe . . .  ja, auf Wunsch der studierenden fand der unter-
richt schließlich auch am samstag und am sonntag statt – alle 
hatten zeit und lust, sich nicht zu langweilen. tatsächlich 
waren alle sehr fleißig – 176 hausaufgaben habe ich während 
dieses Kurses korrigiert. Ob das so viel mehr als bei einem Prä-
senzkurs war, kann ich nicht sagen, aber weil nun alle haus-
aufgaben in dem hausaufgaben-Ordner gespeichert wurden, 
habe ich diese zahl nun schwarz auf weiß. . .

Vielen dank an alle studierenden, die sich an meinem on-
line-lehre-experiment beteiligt haben und es zu einer so lehr-
reichen und tollen erfahrung gemacht haben! 

Dr. Evita Wiecki



Erfahrungen aus dem digitalen Semester

Heft 2 ∙ 2020
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

z   71

immerhin einen Vorteil hatte die digitale lehre in diesem 
 semester: es ergaben sich in den lehrveranstaltungen zuwei-
len recht persönliche einblicke in das leben der Kommilito-
nen und Kommilitoninnen: Wohnräume (gleichsam die dritte 
haut des Menschen) waren zu sehen, manchmal auch das 
Frühstücksbrötchen oder Müsli, Kinder traten auf, die na-
türlich neugierig beobachteten, was da vor sich ging, mit-
unter hatten andere Familienmitglieder dringend etwas zu 
fragen oder zu sagen. Allerdings: einen ‚echten‘ Kontakt gab 
es nicht.

in meinem jiddisch-Kurs, der als intensivkurs für Anfän-
ger  in den semesterferien im März begonnen hatte  – etwa 
 zeitgleich mit dem inkrafttreten der ersten bayerischen 
„lockdown“-regelungen – und sich dann in einen regulären 
Kurs während des sommersemesters verwandelte, ging es 
auch darüber hinaus persönlich zu: Man lernte zu sagen, wie 
man heißt, wo man wohnt, wie alt man ist, wie viele ge-
schwister man hat usw. Wichtige Vokabeln, gleich am Anfang, 
waren natürlich „die gesichtsmaske“ (di ponim-maske) und 
„das toilettenpapier“ (dos asher-yotser-papir); letzteres eigne-
te sich hervorragend, um die negation (in di gevelbn iz nito 
keyn asher-yotser-papir) und die Formulierung von Fragen (vu 
gefint men asher-yotser papir?) zu üben. später benannten wir 
aus übungsgründen unsere lieblingsfarben und essensvorlie-
ben, berichteten von der hobbygartenarbeit und den Wochen-
endaktivitäten und sagten, was wir machen würden, wenn 
wir dieser oder jener wären (z. B. der Präsident der usA), dieses 
oder jenes besäßen oder könnten (z. B. fliegen), und wie unsere 
tage und unsere urlaubspläne aussähen, wenn das corona-Vi-
rus nicht da wäre; Fehler waren unvermeidbar, dabei wurde 
viel gelacht. so erfuhr man in den vier Monaten doch einiges 
über die anderen Kursteilnehmer und Kursteilnehmerinnen 
und auch über die jiddisch-lektorin. 

‚leibhaftig‘ gesehen haben wir uns über die vier Monate hin 
nicht, nur über den Bildschirm. Wäre so etwas im 19. jahrhun-
dert für einen juden oder eine jüdin im shtetl vorstellbar ge-
wesen? gehört die ‚leibhaftige‘ Begegnung zum Kennenlernen 
bzw. zum Kennen des Anderen dazu oder reichen das Wort 
und die digitalen einblicke? Man sieht zwar viel, aber wieviel 
erreicht man über den Bildschirm nicht? Könnte ich eine oder 
einen der Anderen auf der straße wiedererkennen?

Adela Sophia Sabban, Studentin
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eine besondere herausforderung stellte in diesem ersten digi-
talen semester das Phänomen der schwarzen Bildschirme dar. 
einige studierende schalteten ihre Kameras nicht ein. Anstatt 
der Person konnten lehrende und Kommilitonen nur einen 
schwarzen Bildschirm sehen. die gründe hierfür waren viel-
fältig: von der häuslichen situation über eine problematische 
internetverbindung bis hin zu datenrechtlichen Aspekten. 

ein gastkommentar in der Süddeutschen Zeitung vom 
6. juni, der sich mit diesem Phänomen beschäftigte, sah darin 
eine tieferliegende Verweigerungshaltung und charakterisierte 
heutige studierende als „generation unsichtbar“. tatsächlich 
gibt es studierende, die ich nun ein ganzes semester unter-
richtet habe, auf der straße aber nicht erkennen würde. Auch 
unter Kolleginnen sorgte dieses Phänomen für viel ärger und 
Verunsicherung. es ist schwer genug, vor dem Bildschirm die 
Wirkung der eigenen Worte auf das Publikum einzuschätzen – 
doch ohne Bild wird dies geradewegs unmöglich.

gleichzeitig stellte das Phänomen jedoch eine chance dar: 
Mehr noch als bei studierenden, die man im Blickfeld hat, 
musste man bei Kursteilnehmerinnen ohne Kamera darauf 
achten, dass diese sich nicht komplett geistig (wenn nicht so-
gar physisch) aus der diskussion verabschiedeten. dies zwang 
die lehrenden, noch mehr als in vorherigen jahren darüber 
nachzudenken, wie die Kursteilnehmerinnen in regelmäßigen 
Abständen zur aktiven rückmeldung bewegt werden konn-
ten. und gerade die digitale lehre bietet hierfür vielfältige 
Möglichkeiten: Von digitalen Wänden, auf denen jede/r teil-
nehmerin ihre erwartungen an die sitzung notieren, über kur-
ze umfragen zu inhaltlichen themen mittels digitaler tools 
oder der chatfunktion bis hin zu Breakout-rooms, die grup-
pendiskussionen ermöglichen  – die liste ließe sich beliebig 
verlängern. und tatsächlich gibt es ja auch in der Präsenzlehre 
immer wieder studierende, bei denen unklar ist, inwiefern sie 
dem Kursgeschehen überhaupt noch folgen. die herausforde-
rung der schwarzen Bildschirme kann somit positive effekte 
auch auf unsere – hoffentlich bald wieder mögliche – Präsenz-
lehre haben.                                                          Dr. Daniel Mahla

zunächst ist festzuhalten, dass im vergangenen sommerse-
mester die umstellung auf die Online-lehre am historischen 
seminar so wie allgemein an der lMu gut geklappt hat. Auch 
gegenüber dem Prüfungsausschuss des historicums oder der 
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uB kann man sich nicht beklagen, es wurden großzügige zu-
geständnisse für die Abgabefristen schriftlicher Arbeiten ge-
macht und die Bestände der Präsenzbibliotheken waren trotz 
anhaltender Beschränkungen schnell wieder zugängig.

Andererseits habe ich dieses semester  – und beinahe alle 
Kommilitonen und Kommilitoninnen aus meinem Bekann-
tenkreis teilen diesen eindruck – als vergleichsweise anstren-
gend und unbefriedigend empfunden. das lag meiner ein-
schätzung nach weder an der digitalen unerfahrenheit der 
lehrenden noch an technischen schwierigkeiten. An den Ver-
anstaltungen, die ich belegt hatte, konnte ich problemlos teil-
nehmen. Auch auf der fachlichen ebene war dieses semester 
nicht weniger lehrreich als die vorausgegangenen. so waren in 
den Vorlesungen die mitgeschnittenen Präsentationen genau-
so bereichernd wie die sonst üblichen live-Vorträge. 

einen negativen einfluss durch die Form der lehre habe ich 
dagegen in den seminaren und übungen wahrgenommen. in 
den zoom-Meetings meldeten sich noch weniger als im semi-
narraum zu Wort, diskussionen zwischen teilnehmern waren 
eine seltenheit. sicherlich fehlte das gefühl, sich tatsächlich 
zusammen in einem raum aufzuhalten. unter anderem das 
halte ich für das größte defizit. denn die letzten Monate habe 
ich vor allem das soziale drumherum vermisst, das zum stu-
dium nun doch dazugehört: die ungezwungenen gespräche 
vor und nach dem seminar oder der Vorlesung mit den ande-
ren teilnehmern und teilnehmerinnen – eventuell sogar eine 
diskussion zur aktuellen seminarsitzung. das spontane tref-
fen mit Kommilitonen, besonders anderer Fächer, zur Mittags-
pause in der Mensa, die ja auch vorerst geschlossen wurde. in 
diesem sinne hoffe ich, dass im kommenden Wintersemester 
zumindest kleinere Veranstaltungen wie übungen und semi-
nare wie gewohnt stattfinden werden.

Thomas Kestler, Student 
 

das erste vollständig digitale semester hat entgegen meiner 
ursprünglichen skepsis sehr gut funktioniert. das Ausprobie-
ren neuer lehrmethoden hat trotz gelegentlichen Frustes und 
einem erheblichen Mehraufwand viel spaß gemacht und ich 
werde sicher in der Post-corona-zeit ebenfalls zunehmend di-
gitale tools in den unterricht integrieren. Aber auch die dis-
kussion von Angesicht zu Angesicht, also derjenige Aspekt 
der universitären lehre, von dem ich vermutet hatte, er würde 
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im virtuellen raum in eine totalkatastrophe führen, war leb-
haft, spannend und anregend. in meiner übung zum Werk 
hannah Arendts reichte sogar häufig die vorgegebene zeit von 
zwei stunden nicht aus, weil so viele studierende sich zu Wort 
meldeten und noch etwas zur diskussion beitragen wollten.

Alles in allem also eine sehr erfrischende und schöne erfah-
rung vor einem ernsten, ja todernsten hintergrund. Auch 
wenn der Ausnahmezustand wohl bis auf weiteres andauern 
und es kein einfaches „back to normal“ geben wird, scheint es 
mir wichtig zu sein, zwar einen pragmatischen umgang mit 
den notwendigen einschränkungen zu finden, sich aber trotz-
dem nicht einfach an die neue „normalität“ zu gewöhnen: 
Mit der ausschließlich digitalen lehre geht (im unterschied 
zur einflechtung einzelner digitaler elemente) ein wesentli-
cher teil des akademischen lebens verloren. Auch in der leh-
re: seminare sind ja nicht zuletzt ein sozialer raum, in dem 
intellektuelle Begegnungen und erfahrungen möglich sind, die 
über die unterrichtsstunde hinauswirken. im besten Fall sind 
lehrveranstaltungen fester Bestandteil und Knotenpunkt ei-
ner intellektuellen lebensform, die weit mehr ist als die An-
eignung von Wissen und das erlernen des wissenschaftlichen 
handwerkzeugs. insofern bleibt zu hoffen, dass die gefähr-
dungslage bald wieder Präsenzunterricht und ein ungezwunge-
nes campusleben zulässt. Bis es soweit ist, tun wir lehrenden 
alles, um die gravierenden Folgen der Pandemie in unserem 
tätigkeitsfeld so gut wie möglich abzufedern – und vielleicht 
sogar noch etwas mehr als das.                       Dr. Philipp Lenhard


